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  Früher, sagt man, fraß der Wald bei Duwa Mädchen.


  Das Verschwinden des letzten Kindes liegt zwar schon lange zurück, aber in eisigen Nächten, wenn der Wind aus den Weiten Tsibejas um die Hütten heult, lassen Mütter ihre Töchter nicht aus den Augen und schärfen ihnen ein, in der Nähe zu bleiben. »Sei vor Anbruch der Nacht zurück«, flüstern sie. »Heute sind die Bäume hungrig.«


  Damals lebte ein Mädchen namens Nadja mit seinem Bruder Hawel am Rand jenes düsteren Waldes. Sie waren die Kinder von Maxim Gruschow, einem Holzfäller und Zimmermann. Maxim war ein guter Mensch und im Dorf sehr beliebt. Die Dächer, die er deckte, ließen keinen Regen durch und sackten nicht ein, er baute stabile Stühle, auf Anfrage auch Spielzeuge, und er war so geschickt, dass die Fugen seiner Möbel nahezu unsichtbar waren, die Kanten geschmeidig und glatt. Auf der Suche nach Aufträgen fuhr er manchmal bis nach Rjewost und bei seiner Rückkehr hatte er Säcke mit Getreide dabei und die Taschen voller Süßigkeiten für Nadja und ihren Bruder. Im Winter spannte er zwei Rappen vor den Schlitten, gab seinen Kindern einen Abschiedskuss und fuhr durch den Schnee davon.


  Aber als dann die Hungersnot ausbrach, hatten die Leute weder Münzen noch Tauschwaren, um mit Schnitzereien verzierte Tische oder Holzenten kaufen zu können. Sie zerhackten ihre Möbel zu Feuerholz und beteten darum, den Winter zu überleben. Maxim musste erst seine Pferde verkaufen und danach den Schlitten, den sie über die verschneiten Straßen gezogen hatten.


  Sein Glück schwand dahin und mit ihm seine Frau, die wie ein Geist durch die Zimmer zu irren begann. Nadja versuchte, ihre geschwächte Mutter zum Essen zu überreden, schob ihr den eigenen Anteil an Rüben und Kartoffeln zu, hüllte sie in Decken und setzte sie auf die Veranda in der Hoffnung, dass die frische Luft ihren Appetit anregte. Aber das Einzige, was die Mutter essen mochte, war das Gebäck der Witwe Karina Stojanowa, Küchlein mit Orangenblütenaroma und reichlich Zuckerguss. Aus welcher Quelle Karina den Zucker bezog, wusste niemand zu sagen, wenngleich die alten Weiber des Dorfes von einem reichen, verwitweten Kaufmann aus einer Stadt am großen Strom tuschelten. Schließlich gingen auch Karinas Vorräte zur Neige, und als es keine Küchlein mehr gab, aß und trank Nadjas Mutter gar nichts mehr, nicht einmal den winzigsten Tropfen Tee.


  Dann erloschen die letzten bunten Farben des Herbstes und ein strenger Winter hielt Einzug. Beim ersten Frost verstarb Nadjas Mutter. Der Tod der armen Frau wurde jedoch kaum zur Kenntnis genommen, denn zwei Tage bevor sie ihren letzten, geisterhaften Atemzug tat, war ein weiteres Mädchen verschwunden.


  Es handelte sich um Lara Deniken, ein scheues Mädchen mit nervösem Lachen, das beim Tanz lieber am Rand stand und dem bunten Treiben zusah. Man fand nur noch einen ihrer Lederschuhe, der Absatz dick mit Blut verkrustet. Lara war das zweite Mädchen, das innerhalb von zwei Monaten verschollen war. Die erste war Schura Jeschewski gewesen. Sie war beim Wäscheaufhängen spurlos verschwunden, hatte nur nasse, im Matsch liegende Laken und ein paar Wäscheklammern zurückgelassen.


  Furcht breitete sich im Dorf aus. Früher war alle paar Jahre ein Mädchen verschwunden, und manchmal hörte man auch von Kindern, die an anderen Orten verschollen waren, aber das war unwirklich, da weit fort. Nun jedoch, während dieser entbehrungsreichen Hungersnot, schien das, was im Wald lauerte, zunehmend gieriger zu werden.


  Lara. Schura. Betja. Ludmila. Raiza. Nikolena. Und andere, die längst in Vergessenheit geraten sind. Damals flüsterte man ihre Namen wie Beschwörungsformeln. Eltern flehten die Heiligen um Beistand an, Mädchen gingen immer nur zu zweit aus und man bedachte die Nachbarn mit argwöhnischen Blicken. Am Waldrand wurden Altäre errichtet, auf die man Ikonen, Gebetskerzen, Blumen und Rosenkränze stellte.


  Die Männer tuschelten von Bären und Wölfen, organisierten Jagden und erwogen sogar, einen Abschnitt des Waldes niederzubrennen. Der arme, geistig zurückgebliebene Uri Pankin wäre um ein Haar gesteinigt worden, weil man die Puppe eines der verschwundenen Mädchen bei ihm fand. Er entging dem Tod nur durch die Fürsprache seiner Mutter, die unter vielen Tränen schwor, die Puppe auf der Straße nach Westopol gefunden zu haben.


  Manch einer fragte sich, ob der Hunger die Mädchen in den Wald getrieben hatte. Wenn der Wind aus einer bestimmten Richtung kam, schien er einen Duft nach Lammklößen oder Sauerkirschbaba aus dem Wald mit sich zu bringen. Das klang zwar verrückt, aber Nadja hatte es auch gerochen, während sie auf der Veranda neben ihrer Mutter gesessen und versucht hatte, ihr Suppe einzuflößen. Das Aroma von kandierten Walnüssen, Kürbis und braunem Zucker war ihr in die Nase gestiegen und sie hatte sich dabei ertappt, dass sie die Treppe hinunter und bis zu den lauernden Schatten der Bäume gelaufen war, die seufzten und schwankten, als wollten sie sich für sie auftun.


  Dumme Mädchen, denkt man da, man selbst würde nie so närrisch sein. Aber haben wir jemals hungern müssen? Die Ernten der letzten Jahre waren reich und die Erinnerung an magere Zeiten verblasst im Nu. Man vergisst, dass Mütter ihre Säuglinge in der Wiege erstickten, weil sie die hungrigen Schreie nicht mehr ertrugen, oder dass sich der Fallensteller Leonid Gemka während der zwei Monate, die er in seiner eingeschneiten Hütte verbrachte, am Unterschenkel seines erschlagenen Bruders gütlich tat.


  Wenn die alten Weiber auf der Veranda von Baba Olja saßen, beäugten sie den Wald und murmelten: Khitka. Bei diesem Wort sträubten sich die Haare auf Nadjas Armen, aber da sie kein Kind mehr war, lachte sie gemeinsam mit ihrem Bruder über das Altweibergewäsch. Die Khitki waren launische Waldgeister, rachsüchtig und blutdürstig, doch laut der Legenden raubten sie keine Mädchen im heiratsfähigen Alter, sondern Neugeborene.


  »Wer weiß, woher ihr Appetit kommt?«, sagte Baba Olja und schwenkte eine gichtige Hand. »Vielleicht ist dieser Khitka eifersüchtig. Oder wütend.«


  »Vielleicht findet er unsere Mädchen besonders appetitlich«, sagte der einbeinige Anton Kozar, der gerade vorbeihumpelte, und ließ die Zunge anzüglich hin und her schnellen. Die alten Weiber kreischten wie Gänse und Baba Olja warf mit einem Stein nach ihm. Ob Kriegsveteran oder nicht – dieser Mann war widerwärtig.


  Als Nadjas Vater erfuhr, dass die alten Frauen tuschelten, Duwa sei verflucht, und vom Priester verlangten, auf dem Marktplatz seinen Segen zu spenden, schüttelte er nur den Kopf.


  »Ein Raubtier«, sagte er entschieden. »Ein Wolf, den der Hunger in den Wahnsinn getrieben hat.«


  Er kannte die Gegend wie seine Westentasche, und so griffen er und seine Freunde zu den Gewehren und begaben sich mit grimmiger Entschlossenheit in den Wald. Sie konnten nichts entdecken, und das Getuschel der alten Weiber wurde lauter. Welches Tier hinterließ keine Spuren, keine Pfotenabdrücke, keine Schleifspur der Beute?


  Im Dorf wuchs das Misstrauen. War der lüsterne Anton Kozar nicht von der Nordfront zurückgekehrt, noch dazu stark verändert? Der Halbstarke Peli Jerokin war seit eh und je ein brutaler Kerl. Und Bela Pankin, die mit dem sonderbaren Uri auf ihrem Hof lebte, war eine sehr kauzige Frau. Ein Khitka konnte jede beliebige Gestalt annehmen. Vielleicht hatte sie die Puppe des verschwundenen Mädchens gar nicht »gefunden«.


  Als Nadja vor dem Grab ihrer Mutter stand, bemerkte sie das lüsterne Grinsen Antons und seinen suppenden Beinstumpf, Bela Pankins sorgenvolle Miene, den drahtigen Peli Jerokin, der mit geballten Fäusten und wirrem Haarschopf dastand, das mitfühlende Lächeln der verwitweten Karina Stojanowa, die Nadjas Vater aus schönen, dunklen Augen unverwandt ansah, während der Leichnam seiner Frau in die harte Erde gesenkt wurde. Ja, Khitki konnten jede beliebige Gestalt annehmen, aber sie bevorzugten die einer schönen Frau.


  Bald danach begann Karina Nadjas Vater zu umschwirren. Sie brachte ihm Essen und Kwass und flüsterte ihm ins Ohr, dass er jemanden brauche, der für ihn und seine Kinder sorge. Hawel würde bald mit der Eisenbahn nach Poliznaja fahren, um seinen Militärdienst anzutreten, aber da war ja noch Nadja.


  »Du möchtest doch sicher nicht«, sagte Karina mit warmer, honigsüßer Stimme, »dass sie dir Schande macht.«


  Später an diesem Abend ging Nadja zu ihrem Vater, der am Feuer saß und Kwass trank. Wenn er nichts zu tun hatte, schnitzte er manchmal Puppen für Nadja, obwohl sie längst zu alt dafür war. Sein scharfes Messer sauste rastlos hin und her und Holzlocken segelten auf den Fußboden. Er fühlte sich eingesperrt. Im Sommer und im Herbst war er seiner kranken Frau zuliebe daheim geblieben, obwohl er sich sonst zu jener Zeit stets auf die Suche nach Arbeit begeben hatte. Nun würden wegen des Schneefalls die Straßen bald unpassierbar sein. Die Familie musste Hunger leiden und die Zahl der Holzpuppen auf dem Kaminsims wurde immer größer, sie standen da wie ein stummer, nutzloser Chor. Er fluchte, als er sich in den Finger schnitt, und bemerkte erst da, dass Nadja nervös neben seinem Stuhl stand.


  »Papa«, sagte Nadja, »du darfst Karina nicht heiraten. Bitte.«


  Insgeheim hoffte sie, dass er abstreiten würde, jemals daran gedacht zu haben. Stattdessen lutschte er das Blut von seinem Daumen ab und fragte: »Wieso? Magst du Karina nicht?«


  »Nein«, antwortete Nadja aufrichtig. »Und sie mag mich auch nicht.«


  Maxim lachte und strich mit seinen rauen Fingerknöcheln über ihre Wange. »Wer sollte dich nicht lieben, meine süße Nadja?«


  »Papa …«


  »Karina ist eine gute Frau«, sagte Maxim und strich noch einmal über ihre Wange. »Es wäre besser, wenn …« Er ließ seine Hand ruckartig sinken und drehte sich wieder zum Feuer um. Sein Blick verlor sich in der Ferne, und als er sprach, klang er so kalt und fremd, als würde seine Stimme aus einem tiefen Brunnen kommen. »Karina ist eine gute Frau«, wiederholte er und packte die Armlehnen seines Stuhls. »Und nun lass mich allein.«


  Sie hat ihn schon verhext, dachte Nadja. Er ist ihr verfallen.


  Am Abend vor Hawels Abreise wurde in der Scheune des Pankin-Hofes ein Tanzvergnügen veranstaltet. In guten Jahren waren dies immer rauschende Feste gewesen, die Tische beladen mit Nüssen und Äpfeln, Honigtöpfen und Krügen mit bitterem Kwass. Jetzt tranken die Männer und die Fidel spielte, aber weder die Kiefernzweige noch der Glanz von Baba Oljas heißgeliebtem Samowar konnten darüber hinwegtäuschen, dass die Tische leer waren. Und obwohl die Gäste tanzten und klatschten, vermochten sie die gedrückte Stimmung im Saal nicht aufzuhellen.


  Genetschka Lukin wurde zur Dros Korolewa, zur Königin des Tauwetters, erkoren. Sie musste mit jedem tanzen, der sie aufforderte, denn davon versprach man sich einen kurzen Winter. Doch der Einzige, der glücklich wirkte, war Hawel. Er würde zur Armee gehen, eine Waffe tragen und auf Kosten des Zaren warme Mahlzeiten erhalten. Vielleicht würde er wie viele andere verwundet heimkehren oder sogar fallen, aber an diesem Abend war ihm die Erleichterung anzusehen: Er konnte endlich aus Duwa verschwinden.


  Nadja tanzte mit ihrem Bruder und mit Viktor Jeronow und setzte sich danach zu den Witwen, Frauen und Kindern. Ihr Blick fiel auf Karina, die neben ihrem Vater stand. Karinas Glieder waren schlank wie Birkenzweige, ihre Augen Eis auf schwarzem Wasser. Maxim schien schon etwas wackelig auf den Beinen zu sein.


  Khitka. Das Wort senkte sich von den schattenverhangenen Sparren der Scheune auf Nadja hinab, als sie sah, wie Karina sich bei ihrem Vater unterhakte. Karinas Arm, fand Nadja, glich der bleichen Ranke einer Kletterpflanze, aber sie schob diesen albernen Gedanken beiseite und sah Genetschka Lukin, der man rote Schleifen in das lange, goldblonde Haar geflochten hatte, beim Tanzen zu. Nadja wurde bewusst, dass sie neidisch war, und sie schämte sich dafür. Sei nicht dumm, schalt sie sich, während sie beobachtete, wie sich Genetschka mit dem schwankenden Anton Kozar abmühte, der den linken Arm auf seine Krücke und den rechten fest um Genetschkas Taille gelegt hatte. Ja, es war ein lächerliches Gefühl, aber so war es nun einmal.


  »Begleite Hawel«, sagte jemand neben ihr.


  Nadja erschrak. Sie hatte nicht bemerkt, dass Karina an ihre Seite getreten war. Sie blickte zu der schlanken Frau auf, sah ihre dunklen Haare, die sich an ihrem weißen Hals ringelten. Dann wandte sie sich wieder dem Tanz zu. »Du weißt genau, dass das nicht geht. Ich bin noch zu jung.« Man würde Nadja erst in zwei Jahren einziehen.


  »Dann musst du eben lügen.«


  »Dies ist meine Heimat«, flüsterte Nadja zornig und schämte sich der Tränen, die ihr in die Augen zu treten drohten. »Du kannst mich nicht einfach wegschicken.« Das würde mein Vater nicht dulden, fügte sie insgeheim hinzu. Doch ihr fehlte der Mut, diese Worte laut auszusprechen.


  Karina beugte sich zu Nadja hinab. Als sie lächelte, teilten sich ihre feuchten, roten Lippen und enthüllten viel zu viele Zähne – jedenfalls kam es Nadja so vor.


  »Hawel kann jagen und arbeiten«, flüsterte Karina. Sie wickelte eine von Nadjas Locken um den Finger und zog daran, bis es wehtat. »Aber du bist nichts als ein weiteres hungriges Maul.« Nadja wusste, dass ihr Vater, wäre sein Blick zufällig auf sie gefallen, nur eine schöne, lächelnde Frau gesehen hätte, die sich mit seiner Tochter unterhielt, sie vielleicht zum Tanzen ermutigte.


  »Ich warne dich nur dieses eine Mal«, zischte Karina Stojanowa. »Geh fort.«


  Am nächsten Tag merkte die Mutter von Genetschka Lukin, dass das Bett ihrer Tochter unberührt war. Die Königin des Tauwetters war nach dem Tanz nicht heimgekehrt. Am Zweig einer schlanken, am Waldrand stehenden Birke hing eine rote Schleife, die man dem Mädchen anscheinend vom Kopf gerissen hatte, denn im Knoten flatterten noch goldblonde Haare.


  Nadja stand stumm da, als Genetschkas Mutter auf die Knie fiel und zu klagen begann, die Heiligen anrief und die rote Schleife unter Tränen gegen ihre Lippen presste. Auf der anderen Straßenseite stand Karina und betrachtete die Frau aus schwarzen Augen, die Lippen geschürzt wie gesprungene Rinde, die langen, schmalen Finger gespreizt wie Zweige, die ein Sturm entlaubt hatte.


  Als Hawel schließlich Abschied von seiner Familie nahm, zog er Nadja dicht an sich. »Pass auf dich auf«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Wie denn?«, erwiderte Nadja, aber Hawel wusste keine Antwort.


  Eine Woche später wurden Maxim Gruschow und Karina Stojanowa in der kleinen, weiß getünchten Kapelle im Dorf getraut. Wegen der Hungersnot gab es kein Hochzeitsfestessen und die Braut hatte keine Blumen im Haar, trug aber das Kokoschnik ihrer Großmutter, eine mit Perlen geschmückte Haube. Alle stimmten darin überein, dass sie bildschön war, auch wenn die Perlen mit Sicherheit falsch waren.


  In dieser Nacht schlief Nadja bei Baba Olja, um Braut und Bräutigam nicht zu stören. Als sie am nächsten Morgen heimkehrte, herrschte Stille im Haus, das Ehepaar war noch im Bett. Eine umgekippte Flasche lag auf dem Tisch, dazu die Überbleibsel dessen, was offenbar ein Küchlein gewesen war. Die Krümel dufteten nach Orangen. Karina schien doch noch etwas Zucker gehortet zu haben.


  Nadja konnte nicht anders – sie leckte den Teller ab.


  Obwohl Hawel fort war, war es im Haus nun unruhiger denn je. Maxim, der nicht stillsitzen konnte, lief ständig durch die Zimmer. Nach der Hochzeit hatte er ruhig, fast glücklich gewirkt, aber nun wurde er täglich rastloser. Er trank und fluchte, weil er keine Arbeit hatte, weil sein Schlitten weg war und sein Magen leer. Er blaffte Nadja an, und wenn sie ihm zu nahe kam, wandte er sich ab, als wäre ihm ihr Anblick unerträglich. Wenn er ihr – was selten geschah – etwas Zuneigung schenkte, erschien Karina in der Tür, stand mit gierigen, schwarzen Augen da, einen Lappen in den schmalen Händen. Sie wies Nadja irgendeine überflüssige Arbeit in der Küche zu und befahl ihr, ihrem Vater nicht in die Quere zu kommen.


  Während der Mahlzeiten starrte Karina Nadja an, als wäre jeder Löffel Wassersuppe, den sie aß, ein Verbrechen, als würde Karinas Magen mit jedem Schaben des Löffels etwas weiter ausgehöhlt, das Loch in ihrem Inneren etwas größer.


  Nach einer guten Woche ergriff Karina Nadja beim Arm und nickte in Richtung Wald. »Schau nach den Fallen«, sagte sie.


  »Aber es ist schon fast dunkel«, wandte Nadja ein.


  »Sei nicht albern. Es ist hell genug. Mach dich nützlich und geh! Und komm ja nicht ohne ein Kaninchen für unser Abendessen zurück.«


  »Wo ist mein Vater?«, verlangte Nadja zu wissen.


  »Er ist bei Anton Kozar, spielt Karten, trinkt Kwass und versucht zu vergessen, dass er mit einer so nutzlosen Tochter geschlagen ist.« Karina schubste Nadja zur Tür. »Und nun geh, oder ich erzähle ihm, dass ich dich mit Viktor Jeronoff erwischt habe.«


  Nadja wäre am liebsten zu Anton Kozars Hütte gegangen, um ihrem Vater den Kwass aus der Hand zu schlagen und ihm zu sagen, dass sie ihr Zuhause von dieser gefährlichen Fremden mit dem finsteren Blick zurückhaben wolle. Wenn Nadja sich der Unterstützung ihres Vaters sicher gewesen wäre, hätte sie das auch getan. Aber so ging sie in den Wald.


  Sie bemühte sich erst gar nicht um Stille und Vorsicht, und nachdem sie die ersten zwei Fallen leer vorgefunden hatte, ignorierte sie ihr hämmerndes Herz und die immer länger werdenden Schatten und folgte den weißen Steinen, mit denen Hawel den Pfad markiert hatte. In der dritten Falle entdeckte sie ein braunes, vor Angst zitterndes Kaninchen. Sie überhörte das panische Pfeifen seiner Lungen, als sie ihm mit einer entschlossenen Bewegung den Hals umdrehte. Der kleine Körper erschlaffte. Auf dem Heimweg malte sie sich die Freude ihres Vaters über das Abendessen aus. Er würde sagen, dass es dumm, aber mutig von ihr gewesen sei, allein in den Wald zu gehen, und wenn sie ihm daraufhin erzählte, dass sie von Karina losgeschickt worden sei, würde er seine Frau für immer verbannen.


  Doch als sie das Haus betrat, wurde sie schon von Karina erwartet, die zornig aussah und leichenblass war. Sie packte Nadja, entriss ihr das Kaninchen, stieß sie in ihr Zimmer und verriegelte die Tür. Nadja hämmerte dagegen und schrie, sie wolle raus. Aber wer konnte sie schon hören? Hungrig und traurig, wie sie war, ließ sie ihren Tränen schließlich freien Lauf. Sie rollte sich auf dem Bett zusammen, geschüttelt von Schluchzern, wachgehalten vom Knurren ihres leeren Magens. Sie vermisste Hawel und sie vermisste ihre Mutter. Sie hatte nur ein Stückchen Rübe zum Frühstück gegessen, und wenn Karina ihr das Kaninchen nicht abgenommen hätte, dann hätte sie das Tier sofort roh verspeist.


  Später hörte sie, wie die Haustür aufgestoßen wurde, danach die schwankenden Schritte ihres Vaters im Flur, ein zögerndes Kratzen an ihrer Tür. Bevor sie antworten konnte, vernahm sie Karinas gurrende, lockende Stimme. Dann Stille, das Rascheln von Stoff, ein dumpfer Laut, gefolgt von Stöhnen und rhythmischem Keuchen. Nadja vergrub ihren Kopf im Kissen. Karina wusste genau, dass sie alles mitanhören konnte, und schien sie auf diese Weise bestrafen zu wollen. Nadja verkroch sich unter der Decke, doch der immer schneller werdende Rhythmus drang trotzdem an ihre Ohren. Sie erinnerte sich an die Worte Karinas am Abend des Tanzes: Ich warne dich nur dieses eine Mal. Geh fort. Geh fort. Geh fort.


  Am nächsten Tag stand Nadjas Vater erst am frühen Nachmittag auf. Als er die Küche betrat, reichte Nadja ihm einen Tee, doch er wich vor ihr zurück, sein Blick zuckte über den Fußboden. Karina stand mit verkniffener Miene an der Spüle und rührte eine Lauge an.


  »Ich gehe zu Anton«, sagte Maxim.


  Nadja hätte ihn am liebsten angefleht, sie nicht allein zu lassen. Andererseits war ihr bewusst, wie lächerlich diese Bitte gewesen wäre. Kurz darauf war er weg, und als Karina ihren Arm packte und ihr wieder befahl: »Schau nach den Fallen!«, gehorchte Nadja wortlos.


  Sie hatte den Gefahren des Waldes einmal getrotzt, und sie würde es wieder schaffen. Aber dieses Mal würde sie das Kaninchen vorher braten und satt und zufrieden heimkehren. Dann wäre sie kräftig genug, um Karina die Stirn zu bieten, ob mit oder ohne Unterstützung ihres Vaters.


  Nadja war zuversichtlich, und diese Zuversicht machte sie leichtsinnig. Sie lief von einer Falle zur nächsten, ohne sich darum zu kümmern, dass es zu schneien begonnen hatte. Erst bei Anbruch der Dunkelheit bemerkte sie, dass Hawels weiße Steine von Schnee bedeckt worden waren.


  Nadja stand da, während die Flocken fielen, und drehte sich einmal im Kreis; sie hielt Ausschau nach einer Wegmarke, die sie wieder auf den Pfad führte. Der Wald, dessen Bäume nur noch schwarze Striche waren, erstreckte sich in sanften, weiten Schwüngen in alle Richtungen und war von einem grauen Zwielicht erfüllt. Nadja wusste beim besten Willen nicht, wohin sie sich wenden sollte. Ringsumher herrschte Stille, nur unterbrochen vom Heulen des auffrischenden Windes und ihren eigenen heiseren Atemzügen. Langsam versank der Wald in Dunkelheit.


  Und da nahm sie den Geruch wahr, warm und süß. Er war so intensiv, dass ihre Nase zu prickeln begann – es war der Duft karamellisierten Zuckers.


  Nadjas Atem ging schnell und keuchend, und obwohl die Angst sie zu überwältigen drohte, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie dachte an das Kaninchen, das sie aus der Falle geholt hatte, an seinen hektischen Herzschlag, die panisch verdrehten Augen. Da streifte sie etwas im Dunkeln und sie rannte los, ohne lange zu überlegen.


  Sie stürmte blindlings durch den Wald. Zweige peitschten ihr ins Gesicht, sie stolperte über verschneite Dornenranken, wusste nicht, ob das, was sie hörte, ihre eigenen taumelnden Schritte oder die eines Verfolgers waren, eines Geschöpfes mit einem Maul voller Reißzähne und langen, bleichen Fingern, die ihren Mantelsaum umklammerten.


  Beim Anblick des Lichtes, das zwischen den Bäumen schimmerte, glaubte sie, doch irgendwie nach Hause gelangt zu sein, und war kurz wie berauscht. Aber als sie auf die Lichtung stürmte, erkannte sie, dass es sich um eine fremde Hütte handelte – schmal und schief und mit einem Licht in jedem Fenster. In Nadjas Dorf ging niemand so verschwenderisch mit Kerzen um.


  Außerdem schien sich die Hütte zu ihr umzudrehen, als wollte sie sie begrüßen. Nadja zögerte und wich zurück. Da knackte hinter ihr ein Zweig und sie floh zur bemalten Tür, über der eine Laterne im Wind schwankte. Nadja riss an der Türklinke und schrie: »Hilfe!« Die Tür schwang auf. Nadja schlüpfte in die Hütte und schlug die Tür zu. Was hörte sie da? Ein Pochen? Das enttäuschte Schaben von Krallen? Heisere Schluchzer entrangen sich ihrer Brust. Sie stand da, die Stirn gegen die Tür gelehnt, wartete darauf, dass ihr Herzschlag sich beruhigte, und drehte sich erst um, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war.


  Der Raum, warm und von einem goldenen Licht erfüllt, kam ihr vor wie das Innere eines Rosinenbrötchens. Es duftete nach schmorendem Fleisch und frisch gebackenem Brot. Alle Flächen glänzten wie neu und alles war mit Blättern und Blumen, Tieren und kleinen menschlichen Gestalten bemalt, und die Farben waren so fröhlich und bunt, dass sie nach dem öden Grau von Duwa in Nadjas Augen brannten.


  Hinten in der Hütte stand eine Frau vor einem schwarzen Herd, der die ganze Breite des Raumes einnahm. Auf diesem Herd brodelten zwanzig verschiedene Töpfe, manche klein und mit Deckel, andere groß und kurz vor dem Überkochen. Der Backofen, der sich darunter befand, hatte zwei eiserne Türen und war so riesig, dass ein ausgewachsener Mann der Länge nach hineingepasst hätte. Oder wenigstens ein Kind.


  Die Frau hob einen Topfdeckel und ein würziger Duft trieb zu Nadja hinüber. Zwiebeln. Sauerampfer. Hühnerklein. Sie spürte, dass der Hunger stärker war als ihre Angst. Ein Knurren drang über ihre Lippen und sie legte sich rasch eine Hand auf den Mund.


  Die Frau drehte sich zu ihr um.


  Sie war alt, aber keineswegs hässlich, und ihre langen, grauen Haare wurden hinten von einer roten Schleife gehalten. Nadja stand da wie angewurzelt und starrte die Schleife an, die sie an Genetschka Lukin erinnerte. Doch all die Düfte, die sich hier vermischten, nach Zucker und Butter, nach Knoblauch und Lammfleisch, sorgten dafür, dass sie vor Heißhunger am ganzen Körper erbebte.


  Ein Hund lag in einem Korb und nagte an einem Knochen, aber als Nadja genauer hinschaute, stellte sie fest, dass sie sich getäuscht hatte – in Wahrheit war es ein kleiner Bär mit goldenem Halsband.


  »Magst du Wladschek?«


  Nadja nickte.


  Die Frau stellte einen Teller mit dampfendem Eintopf auf den Tisch.


  »Setz dich«, sagte die Frau, indem sie wieder an den Herd trat. »Iss.«


  Nadja hängte ihren Mantel neben die Tür. Sie zog die feuchten Handschuhe aus und ließ sich vorsichtig am Tisch nieder. Sie hob den Löffel, zögerte jedoch, denn sie wusste, dass man am Tisch einer Hexe nichts essen darf.


  Aber sie konnte nicht widerstehen. Sie verputzte den Eintopf bis auf den allerletzten leckeren Rest, dann aß sie warme Brötchen, Pflaumen in Sirup, einen Karamellflan und einen Rumkuchen mit Rosinen und braunem Zucker. Nadja futterte und futterte, während sich die Frau um die Töpfe auf dem Herd kümmerte und dabei vor sich hin summte.


  Sie mästet mich, dachte Nadja, der die Augen zufielen. Sie wartet, bis ich eingeschlafen bin, und dann steckt sie mich in den Ofen, damit sie neue Zutaten für ihren Eintopf hat.


  Doch sie merkte, dass ihr das gleichgültig war, und nachdem die alte Frau eine Decke vor dem Herd ausgebreitet hatte, dicht neben Wladscheks Korb, schlief Nadja sofort ein, froh, dass sie wenigstens mit vollem Magen sterben würde.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, stellte sie erstaunt fest, dass sie unversehrt war. Auf dem Tisch standen eine Schale mit Haferbrei, ein Berg Roggentoast, dick mit Butter bestrichen, sowie Schälchen mit kleinen, schillernden, in Öl eingelegten Heringen.


  Die alte Frau stellte sich als Magda vor. Sie saß stumm da und lutschte an einer gezuckerten Pflaume, während Nadja frühstückte.


  Nadja aß, bis sie das Gefühl hatte, aus allen Nähten zu platzen. Draußen schneite es immer noch. Nachdem sie fertig war, stellte sie ihr leeres Schälchen auf den Fußboden und Wladschek leckte es aus. Erst da sprach Magda.


  »Und?«, fragte sie. »Was möchtest du?«


  »Ich möchte nach Hause«, antwortete Nadja.


  »Dann lauf.«


  Nadja warf einen Blick aus dem Fenster. Der Schnee fiel in dicken Flocken. »Ich kann nicht«, sagte sie.


  »Gut«, sagte Magda. »Dann geh mir zur Hand.«


  Also stopfte Nadja den ganzen Tag Socken, schrubbte Pfannen, hackte Kräuter und prüfte die Dicke der Fäden, die der zu Sirup verkochende Zucker zog. Ihre Haare kräuselten sich durch Dampf und Hitze, weil sie stundenlang am Herd stand und in den vielen kleinen Töpfen rührte. Sie fragte sich, was die Hexe mit ihr vorhatte. Abends aßen sie Kohlrouladen und knusprigen Gänsebraten, zum Nachtisch Aprikosen mit Sahne.


  Am nächsten Morgen frühstückte Nadja in Butter gebackene Blini mit Kirschen und Sahne. Nach dem Essen fragte die Hexe: »Was möchtest du?«


  »Ich möchte nach Hause«, sagte Nadja und warf einen Blick nach draußen. Es schneite noch immer. »Aber ich kann nicht.«


  »Gut«, sagte Magda. »Dann geh mir zur Hand.«


  So ging es Tag für Tag und der Schnee fiel und türmte sich auf der Lichtung, erhob sich in großen, weißen Wellen rings um die Hütte.


  An dem Morgen, als der Schneefall nachließ, tischte die Hexe Kartoffelpasteten und Würstchen auf und fragte Nadja: »Was möchtest du?«


  »Ich möchte nach Hause«, sagte Nadja.


  »Gut«, sagte Magda. »Dann solltest du wohl besser Schnee schaufeln.«


  Also schaufelte Nadja einen Weg um die Hütte frei, begleitet von Wladschek, der neben ihr im Schnee schnüffelte, und von einer Krähe ohne Augen, die manchmal auf der Schulter der Hexe saß und mit Roggenbrotkrümeln gefüttert wurde. Am Nachmittag verputzte Nadja eine Scheibe Schwarzbrot mit Weichkäse und dazu Bratäpfel. Magda schenkte ihr heißen Tee mit Zucker ein und danach ging Nadja wieder hinaus.


  Als sie endlich den Rand der Lichtung erreichte, fragte sie sich, in welche Richtung sie sich wenden sollte. Der Frost hatte eingesetzt. Der Wald schien nur noch aus gefrorenem Schnee und vereisten Bäumen zu bestehen. Wie sollte sie ihn durchqueren? Und was erwartete sie in Duwa, wenn sie es durch den tiefen Schnee bis dorthin schaffte? Eine halbherzige Umarmung ihres wankelmütigen Vaters? Noch schlimmere Schikanen seiner Frau mit dem hungrigen Blick? Nein, es gab keinen Pfad, der sie zu diesem Zuhause zurückführen konnte.


  Nadja schuftete jeden Tag. Sie schrubbte Fußböden, staubte Regale ab, flickte Kleider, kratzte Eis von den Fenstern. Aber meist half sie Magda beim Kochen. Dabei ging es nicht nur um Gerichte, sondern auch um Säfte und Salben, bitter riechende Cremes, edelsteinfarbene Pülverchen in kleinen, emaillierten Dosen, Tinkturen in braunen Glasflaschen. Auf diesem Herd blubberte immer irgendein unbestimmbares Gebräu.


  Und Nadja sollte bald erfahren, warum.


  Sie kamen spät in der Nacht, wenn der Mond verblasste; sie hatten sich meilenweit durch Eis und Schnee gekämpft, trafen auf Schlitten und struppigen Ponys ein und manchmal auch zu Fuß. Sie hatten Eier, Krüge mit Eingemachtem, Säcke mit Mehl oder Weizengarben dabei. Sie brachten Räucherfisch, Salzbrocken, Käseräder, Flaschen mit Wein, Dosen mit Tee und unzählige Beutel mit Zucker, denn Magda war zweifellos ein Schleckermäulchen. Sie verlangten Liebestränke und nicht nachweisbare Gifte. Sie flehten darum, schön und reich und gesund zu werden.


  Nadja hielt sich versteckt. Wie von Magda befohlen, kletterte sie jedes Mal ganz nach oben in eines der Speisekammerregale.


  »Bleib dort und sei still«, sagte Magda. »Ich will nicht, dass es bald heißt, ich würde Mädchen entführen.«


  Also saß Nadja da, knabberte an einem Gewürzkeks oder an einem Lakritzstreifen und sah Magda bei der Arbeit zu. Sie hätte jederzeit auf sich aufmerksam machen und die Fremden bitten können, sie nach Hause zu bringen oder ihr Schutz zu gewähren. Sie hätte schreien können, dass sie von einer Hexe gefangen gehalten werde. Stattdessen saß sie mucksmäuschenstill da, während sich der Zucker auf ihrer Zunge auflöste, und sah den Leuten zu, die diese alte Frau aufsuchten, verzweifelt und manchmal misstrauisch, aber immer respektvoll.


  Magda gab ihnen Augentropfen und Haarwasser. Sie strich über ihre Falten und klopfte einem Mann auf die Brust, bis er schwarze Galle hustete. Nadja wusste nicht genau, wie viel davon echt und wie viel Scharlatanerei war, bis eines Abends die Frau mit der wächsernen Haut erschien.


  Sie war ebenso hager wie die anderen Kunden, ihr Gesicht schien nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen. Magda fragte wie üblich: »Was möchtest du?« Daraufhin brach die Frau weinend in ihren Armen zusammen. Magda murmelte beschwichtigende Worte, tätschelte der Frau die Hand, trocknete ihre Tränen. Sie besprachen sich so leise miteinander, dass Nadja nichts verstehen konnte. Bevor die Frau ging, zog sie einen kleinen Beutel aus der Tasche und schüttelte den Inhalt in Magdas Hand. Nadja reckte den Hals, aber Magda hatte die Finger schon geschlossen.


  Am nächsten Tag musste Nadja auf Magdas Geheiß Schnee schaufeln. Als sie mittags hereinkam, gab Magda ihr eine Schale Fischsuppe und scheuchte sie wieder nach draußen. Schließlich brach die Abenddämmerung an, und nachdem Nadja Salz auf den Weg gestreut hatte, wölkte der Duft von Lebkuchen über die Lichtung, würzig und köstlich, und machte sie geradezu trunken.


  Während des ganzen Abendessens wartete Nadja darauf, dass Magda den Ofen öffnete, doch die Alte stellte ihr ein Stück Zitronenkuchen vom Vortag als Nachtisch hin. Nadja zuckte mit den Schultern. Als sie nach der Sahne griff, hörte sie ein Geräusch wie ein Gurgeln. Sie sah zu Wladschek, aber der Bär schlief tief und fest und schnarchte leise.


  Dann hörte sie es wieder – ein Gurgeln, gefolgt von einem flehentlichen Gurren. Es kam aus dem Ofen.


  Nadja sprang auf und stieß dabei fast ihren Stuhl um. Sie starrte Magda entsetzt an. Aber die Hexe regte keine Miene.


  Da klopfte es an der Tür.


  »Geh in die Speisekammer, Nadja.«


  Nadja verharrte unschlüssig zwischen Tisch und Tür, dann wich sie zurück, griff unterwegs nach Wladscheks Halsband und zog den Bären mit in die Speisekammer, denn sein schlaftrunkenes Schnorcheln und sein warmes, weiches Fell waren für sie beruhigend.


  Magda öffnete die Tür. Die Frau mit dem wächsernen Gesicht blieb auf der Schwelle stehen, als traute sie sich nicht einzutreten. Magda wickelte Geschirrtücher um ihre Hände und zog die Ofentüren auf. Ein quengelnder Schrei gellte durch die Hütte. Die Frau stand auf wackeligen Beinen da und klammerte sich an den Türrahmen, dann presste sie beide Hände vor den Mund. Ihre Brust bebte heftig, Tränen strömten über ihre bleichen Wangen. Magda wickelte den strampelnden, wimmernden Säugling aus Lebkuchen in ein rotes Tuch und legte ihn in die ausgestreckten Arme der zitternden Frau.


  »Milaja«, gurrte die Frau. Süße Kleine. Sie kehrte Magda den Rücken zu und verschwand in der Nacht, ohne sich die Mühe zu machen, die Tür zu schließen.


  Am nächsten Morgen rührte Nadja ihr Frühstück nicht an. Sie stellte den Haferbrei für Wladschek auf den Fußboden, aber der Bär verschmähte den kalten Brei und Magda musste ihn auf dem Herd aufwärmen.


  Bevor Magda ihre übliche Frage stellen konnte, sagte Nadja: »Das war kein echtes Kind. Warum hat sie es mitgenommen?«


  »Es war echt genug.«


  »Und was geschieht mit ihm? Was mit der Frau?«, fragte Nadja mit panischem Unterton.


  »Irgendwann sind es nur noch Krümel«, antwortete Magda.


  »Und was dann? Backst du ihr ein neues?«


  »Bis dahin ist die Mutter längst tot. Sie hat das gleiche Fieber, an dem ihr Kind gestorben ist.«


  »Dann musst du sie heilen!«, schrie Nadja und schlug mit ihrem unbenutzten Löffel auf den Tisch.


  »Sie hat nicht darum gebeten, geheilt zu werden. Sie hat um ein Kind gebeten.«


  Nadja zog Handschuhe an und rannte auf den Hof. Zum Mittagessen kehrte sie nicht in die Hütte zurück. Sie wollte auch das Abendessen ausfallen lassen, um Magda zu zeigen, was sie von ihr und ihrer schrecklichen Zauberei hielt, doch bei Anbruch der Nacht knurrte ihr Magen, und als Magda ihr Entenbraten mit Jägersauce hinstellte, griff Nadja nach Messer und Gabel.


  »Ich möchte nach Hause«, murmelte sie, den Blick auf den Teller gesenkt.


  »Dann geh«, erwiderte Magda.


  Der frostige Winter zog sich in die Länge, aber in der kleinen Hütte brannten die Lampen immer mit goldenem Schein. Nadjas Wangen wurden rosig, ihre Kleider zu eng. Sie lernte, Magdas Salben anzurühren, ohne im Rezept nachzulesen, und einen Mandelkuchen in Form einer Krone zu backen. Sie lernte, welche Kräuter wertvoll und welche gefährlich waren, und sie lernte auch, welche Kräuter ihren Wert hatten, gerade weil sie gefährlich waren.


  Nadja wusste, dass es vieles gab, was Magda sie nicht lehrte. Sie redete sich ein, froh darüber zu sein, dass sie nichts mit Magdas verruchtem Treiben zu tun hatte, aber manchmal wurde sie von einer Neugier erfasst, ein bohrendes Gefühl wie der Hunger.


  Und dann, eines Morgens, wurde sie vom Schnabelklopfen der blinden Krähe und vom Geräusch des Schmelzwassers geweckt, das von den Dachtraufen tropfte. Die Sonne schien hell durch die Fenster. Das Tauwetter war angebrochen.


  An diesem Morgen stellte Magda Pflaumenmus und süße Brötchen sowie eine Platte mit gekochten Eiern und bitterem Gemüse auf den Tisch. Nadja, die Angst davor hatte, mit dem Essen aufzuhören, futterte wie eine Scheunendrescherin, war aber schließlich so satt, dass sie keinen Bissen mehr hinunterbekam.


  »Was möchtest du?«, fragte Magda.


  Dieses Mal zögerte Nadja. »Wenn ich nach Hause gehe …«, sagte sie voller Furcht.


  »Wenn du gehst, kannst du nie mehr zurückkehren. Ich werde nicht zulassen, dass du ein Ungeheuer zu mir führst.«


  Nadja erschauderte. Ein Ungeheuer. Sie hatte also Recht gehabt, was Karina betraf.


  »Was möchtest du?«, fragte Magda.


  Nadja dachte an die tanzende Genetschka, an die schüchterne Lara, an Betja und Ludmila und all die anderen, die sie nicht gekannt hatte.


  »Ich möchte, dass mein Vater endlich von Karina erlöst wird. Ich möchte, dass Duwa erlöst wird. Ich möchte nach Hause.«


  Magda streckte einen Arm aus und berührte behutsam Nadjas linke Hand – zuerst den Ringfinger, dann den kleinen Finger.


  »Überleg es dir gut«, sagte sie.


  Als Magda am nächsten Morgen den Frühstückstisch decken wollte, sah sie das Hackebeil, das Nadja dort hingelegt hatte.


  Sie bemaßen, siebten und mischten zwei Tage lang, kneteten einen Teigbatzen nach dem anderen. Am zweiten Nachmittag – die schwerste Arbeit war geschafft – wandte sich Magda an Nadja.


  »Du sollst wissen, dass du gern bei mir bleiben kannst«, sagte die Hexe.


  Nadja streckte ihr die Hand hin.


  Magda seufzte. Das Hackebeil mit der mattgrauen Klinge aus Grischa-Stahl blitzte einmal in der Sonne auf, dann sauste es hinab und bohrte sich mit einem dumpfen Geräusch in den Tisch.


  Beim Anblick ihrer abgetrennt auf dem Tisch liegenden Finger wurde Nadja ohnmächtig.


  Magda sorgte dafür, dass die Fingerstummel heilten, verband die Hand und gönnte Nadja eine Ruhepause. Während Nadja schlief, zerstieß Magda die zwei Finger zu einem feuchten, roten Mehl, das sie in den Teig mischte.


  Nachdem Nadja sich erholt hatte, arbeiteten sie gemeinsam weiter. Sie formten das Lebkuchenmädchen auf einem Brett, fast so groß wie eine Tür, und schoben es danach in den glühend heißen Ofen.


  Das Lebkuchenmädchen wurde über Nacht durchgebacken und die Hütte füllte sich mit einem herrlichen Duft. Obwohl Nadja wusste, dass sie ihr eigenes Fleisch und Blut roch, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Dann schlief sie ein. Kurz vor der Morgendämmerung schwangen die Ofentüren knarrend auf und das Lebkuchenmädchen kroch heraus. Es ging quer durch den Raum, öffnete das Fenster und legte sich zum Abkühlen davor.


  Nachdem es hell geworden war, gaben Nadja und Magda dem Lebkuchenmädchen den letzten Schliff, bestäubten es mit Puderzucker, glasierten die Lippen und formten dicke Haarsträhnen aus Zuckerguss.


  Sie zogen ihm Nadjas Kleider und Stiefel an und schickten es auf den Weg nach Duwa.


  Dann musste Nadja sich an den Tisch setzen. Magda holte ein kleines Einmachglas aus einem der Schränke. Sie öffnete das Fenster, und sofort kam die augenlose Krähe angeflogen und ließ sich auf dem Tisch nieder.


  Magda kippte den Inhalt des Einmachglases in ihre Hand und streckte sie Nadja hin. »Mach den Mund auf«, sagte sie.


  Auf Magdas Handfläche lagen zwei eisblaue Augen in einer schimmernden Pfütze, die Augen eines Vogelkükens.


  »Du darfst weder schlucken noch würgen«, sagte Magda streng.


  Nadja schloss die Augen und zwang sich, den Mund zu öffnen. Sie unterdrückte ein Ekelgefühl, als die Augen der Krähe auf ihre Zunge glitten.


  »Augen wieder auf«, befahl Magda.


  Nadja gehorchte. Sie stellte fest, dass sie die Welt plötzlich auf eine ganz neue Art wahrnahm. Sie sah sich auf dem Stuhl sitzen, die Augen immer noch geschlossen, und sie sah die neben ihr stehende Magda. Als sie ihre Arme heben wollte, hoben sich stattdessen Flügel. Sie tat ein paar Hüpfer auf ihren kleinen Krähenbeinen und stieß ein überraschtes Krächzen aus.


  Magda scheuchte sie zum Fenster hinaus und Nadja, ganz im Bann ihrer Flügel, unter die der Wind fasste, bemerkte nicht, wie traurig die alte Frau dreinschaute.


  Nadja erhob sich in einem weiten Bogen hoch in die Luft, schlug mit den Flügeln und versuchte sich an das neue Körpergefühl zu gewöhnen. Sie sah den Wald, der sich unter ihr ausbreitete, die Lichtung und Magdas Hütte. Sie sah in der Ferne das Petrazoj-Gebirge, und als sie tiefer glitt, sah sie im Wald die Spuren des Lebkuchenmädchens. Sie flog steil nach unten und sauste zwischen den Bäumen durch. Zum allerersten Mal in ihrem Leben hatte sie keine Angst vor dem Wald.


  Sie kreiste über Duwa, erblickte die Dorfstraße, den Friedhof und zwei neue Altäre. Während sie sich den Winter über am Tisch der Hexe den Bauch vollgeschlagen hatte, waren noch zwei Mädchen verschwunden. Aber damit würde jetzt Schluss sein. Sie umschwirrte krächzend das Lebkuchenmädchen und trieb es an, denn es war eine Kriegerin, die stellvertretend für sie streiten würde.


  Nadja ließ sich auf einer Wäscheleine nieder und sah zu, wie das Lebkuchenmädchen über die Lichtung auf das Haus ihres Vaters zuging, in dem lautstark gestritten wurde. Ob ihr Vater wusste, was Karina getan hatte? Ahnte er inzwischen, wer sie wirklich war?


  Das Lebkuchenmädchen klopfte und der Streit verstummte. Die Tür schwang auf und Nadjas Vater schaute forschend in das dämmrige Licht. Nadja erschrak, denn der Winter hatte ihn sehr mitgenommen. Seine früher breiten Schultern wirkten schmal und geduckt, und sogar aus der Entfernung konnte sie erkennen, wie schlaff seine Haut geworden war. Sie rechnete damit, dass er beim Anblick des vor ihm stehenden Ungeheuers aufschreien würde.


  »Nadja?«, stieß Maxim hervor. »Nadja!« Mit einem kehligen Schrei schloss er das Lebkuchenmädchen in die Arme.


  Karina erschien hinter ihm in der Tür, bleich im Gesicht und mit großen Augen. Nadja war enttäuscht. Warum zerfiel Karina nach einem Blick auf das Lebkuchenmädchen nicht zu Staub? Warum ließ sie sich durch den Anblick der heil und gesund vor der Tür stehenden Nadja nicht zu einem greulichen Geständnis hinreißen?


  Maxim zog das Lebkuchenmädchen ins Haus und Nadja ließ sich vor einem Fenster nieder, um zu beobachten.


  Nadjas Vater streichelte die glänzenden braunen Arme des Lebkuchenmädchens und bestürmte es mit Fragen, aber das Lebkuchenmädchen kauerte stumm vor dem Feuer. Nadja fragte sich, ob es überhaupt sprechen konnte.


  Doch das Schweigen schien Maxim nichts auszumachen. Er plapperte in einem fort, lachte, weinte, schüttelte ungläubig den Kopf. Karina stand wie üblich hinter ihm und sah zu. In ihrem Blick lag Angst und außerdem etwas Befremdliches – fast so etwas wie Dankbarkeit.


  Dann ging Karina zu dem Lebkuchenmädchen, strich ihm über die weichen Wangen und die Zuckergusshaare. Nadja wartete darauf, dass Karina sich verbrannte und laut schrie, weil sich das Fleisch ihrer Hand abpellte wie Rinde; sie wartete darauf, dass unter der samtigen Haut keine Knochen, sondern Äste zum Vorschein kamen, die schreckliche Gestalt des Khitka.


  Stattdessen senkte Karina den Kopf und schien ein Gebet zu murmeln. Dann nahm sie ihren Mantel vom Haken.


  »Ich gehe zu Baba Olja.«


  »Ja, ja«, sagte Maxim, der den Blick nicht von seiner Tochter lösen konnte.


  Sie flieht, dachte Nadja entsetzt. Und das Lebkuchenmädchen unternahm nichts, um sie daran zu hindern.


  Karina band ein Kopftuch um, zog die Handschuhe an und trat ins Freie. Sie schloss die Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Nadja hüpfte krächzend auf der Fensterbank auf und ab.


  Ich muss ihr folgen, dachte sie. Ich picke ihr die Augen aus.


  Karina hob einen Stein vom Weg hoch und warf ihn auf Nadja.


  Nadja krächzte empört.


  Doch Karina klang freundlich, als sie sprach. »Flieg davon, mein Vögelchen«, sagte sie. »Es gibt Anblicke, die man sich besser ersparen sollte.« Mit diesen Worten verschwand sie.


  Nadja schlug mit den Flügeln. Was sollte sie tun? Sie warf noch einen Blick durch das Fenster.


  Ihr Vater hatte das Lebkuchenmädchen auf seinen Schoß gezogen und streichelte die weißen Haare.


  »Nadja«, sagte er immer wieder. »Nadja.« Er liebkoste eine braune Schulter, drückte seine Lippen auf die Haut.


  Nadjas kleines Herz hämmerte gegen ihre hohlen Knochen.


  »Vergib mir«, murmelte Maxim. Unter seinen Tränen löste sich der Zuckerguss auf dem sanft geschwungenen Hals des Lebkuchenmädchens auf.


  Nadja erschauderte. Sie ließ ihre Flügel verzweifelt gegen die Fensterscheibe flattern. Ihr Vater schob eine Hand unter den Rock des Lebkuchenmädchens, aber es wehrte sich nicht.


  Das bin ich nicht, sagte Nadja zu sich selbst. Das bin nicht wirklich ich.


  Sie musste an die Rastlosigkeit ihres Vaters denken, daran, wie er seine Pferde verloren hatte, seinen heißgeliebten Schlitten. Und davor … davor waren Mädchen an anderen Orten verschwunden, eine hier, eine dort. Geschichten, Gerüchte, Verbrechen, die sich weit entfernt zugetragen hatten. Dann war die Hungersnot gekommen und mir ihr der lange Winter, und Maxim hatte in der Falle gesessen.


  »Ich wollte aufhören«, sagte er und zog seine Tochter enger zu sich heran. »Bitte glaube mir«, flehte er sie an. »Sag, dass du mir glaubst.«


  Das Lebkuchenmädchen schwieg.


  Maxim öffnete den feuchten Mund zu einem erneuten Kuss, und als seine Lippen auf die süße Schulter sanken, entwich ihm ein Stöhnen, das zugleich ein Seufzen war.


  Als er seine Zähne in die Schulter schlug, wurde das Seufzen zum Schluchzen.


  Nadja schaute zu, wie ihr Vater das Lebkuchenmädchen aß, Bissen um Bissen und Stück für Stück, weinend, aber ohne abzulassen. Als er das Mädchen ganz verspeist hatte, war das Feuer im Kamin erloschen. Maxim lag lang ausgestreckt auf dem Fußboden, mit aufgedunsenem Bauch, klebrigen Fingern und Krümeln im Bart. Erst da wandte die Krähe den Blick ab.


  Nadjas Vater wurde am nächsten Morgen gefunden. Seine Eingeweide waren geplatzt und stanken nach Verwesung. Er hatte die ganze Nacht auf den Knien gelegen und Blut und Zucker erbrochen. Karina, die nicht zu Hause gewesen war, hatte ihm nicht helfen können. Als man die blutigen Dielen aufstemmte, entdeckte man unter anderem das Gebetbuch eines Kindes, ein Armband aus Glasperlen und die restlichen roten Schleifen, die Genetschka beim Tanz im Haar getragen hatte. Außerdem die weiße Schürze von Lara Deniken, von ihr selbst unbeholfen bestickt, die Bänder durchtränkt mit ihrem Blut. Und die ganze Zeit über standen die Holzpuppen wie stille Beobachter auf dem Kaminsims.


  Nadja flog wieder zur Hütte. Magda murmelte leise Sprüche, die sie in ihren Körper zurückführten. Wladschek leckte ihr die schlaffe Hand. Danach half sie Magda weiter bei der Arbeit, schwieg aber tagelang und rührte ihr Essen kaum an.


  Nadja dachte nicht an ihren Vater, sondern an Karina, die stets eine Möglichkeit gefunden hatte, ihre Mutter zu besuchen, nachdem diese erkrankt war, und die sich nach Hawels Abreise immer im Haus aufgehalten und ein Auge auf sie gehabt hatte. Die Nadja gezwungen hatte, im Wald nach den Fallen zu schauen, damit sich ihr Vater nur an einem Geist hatte vergehen können. In der Hoffnung, wenigstens ein Mädchen retten zu können, hatte Karina sich mit einem Ungeheuer eingelassen.


  Nadja schrubbte, kochte und jätete Unkraut im Garten und dachte dabei an Karina, die während des ganzen Winters mit Maxim allein gewesen war, seine Abwesenheit sowohl gefürchtet als auch herbeigesehnt hatte, um im Haus nach Indizien suchen zu können, die ihren Verdacht erhärteten, um die Fußböden und Schränke nach den Geheimfächern abzutasten, die der geschickte Maxim eingebaut hatte.


  Die Leute in Duwa erwogen, Maxim Gruschows Leiche zu verbrennen, aber schließlich beerdigte man ihn ohne Gebete an die Heiligen auf einem steinigen Stückchen Erde, wo bis zum heutigen Tage nichts wächst. Die sterblichen Überreste der verschwundenen Mädchen wurden nie gefunden, aber manchmal stößt ein Jäger im Wald auf Menschenknochen, einen Perlmuttkamm oder einen Schuh.


  Karina zog in ein weit entferntes Städtchen. Wer weiß, was aus ihr geworden ist? Eine alleinstehende Frau hat es nicht leicht. Was Nadja betrifft, so lebte sie weiter bei Magda und lernte alle Kniffe der alten Frau, Zaubereien, von denen man an einem Abend wie diesem besser schweigt. Ihr Bruder Hawel nahm an den Feldzügen im Norden teil und kehrte als Held nach Hause zurück.


  Nun wisst ihr, welche Ungeheuer im Wald bei Duwa hausten, und wenn ihr jemals einem Bären mit goldenem Halsband begegnet, könnt ihr ihn mit Namen begrüßen. Und jetzt schließt die Fenster und achtet darauf, dass alle gut verriegelt sind, denn dunkle Wesen können durch die schmalsten Ritzen schlüpfen. Möchtet ihr vielleicht etwas Leckeres essen? Gut, dann geht mir zur Hand und helft mir beim Umrühren.


  
    Dir hat diese Erzählung gefallen?

    Auf den folgenden Seiten findest du eine Leseprobe aus der GRISCHA-Trilogie von Leigh Bardugo!
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  Die Diener nannten sie Malenchkij, Geisterchen, denn sie waren die Kleinsten und Jüngsten und sie suchten das Haus des Herzogs heim wie kichernde Phantome, flitzten durch die Zimmer, versteckten sich in Schränken, um zu horchen, stahlen die letzten Pfirsiche des Sommers aus der Küche.


  Junge und Mädchen trafen im Abstand weniger Wochen ein, noch zwei Kinder, deren Eltern während der Grenzkriege den Tod gefunden hatten, verdreckte Flüchtlinge, die man in den Ruinen ferner Orte entdeckt und zum Anwesen des Herzogs gebracht hatte, damit sie Lesen, Schreiben und ein Handwerk lernten. Der Junge war klein, stämmig und scheu, hatte aber immer ein Lächeln auf den Lippen. Das Mädchen war anders, und sie war sich dessen bewusst.


  In einem Schrank versteckt, um Klatsch und Tratsch der Erwachsenen zu belauschen, hörte sie, wie Ana Kuja, die Haushälterin des Herzogs, sagte: »Was für ein hässliches Mädchen. Wie kann ein Kind nur so aussehen? Sie erinnert mich an ein Glas saure Milch– bleich und verdrossen.«


  »Und so mager!«, fiel die Köchin ein. »Sie isst nie auf.«


  Der mit im Schrank hockende Junge drehte sich zu dem Mädchen um und flüsterte: »Warum isst du so wenig?«


  »Weil alles wie Schlamm schmeckt, was sie kocht.«


  »Ich esse es gern.«


  »Du isst ja auch alles, was man dir vorsetzt.«


  Sie legten die Ohren wieder auf den Spalt in der Schranktür.


  Kurz darauf flüsterte der Junge: »Ich finde nicht, dass du hässlich bist.«


  »Pssst!«, zischte das Mädchen. Die tiefen Schatten im Schrank verbargen ihr Lächeln.


  Während des Sommers mussten sie viele Pflichten im Haushalt erledigen, gefolgt von endlos langem Unterricht in stickigen Klassenzimmern. An den besonders heißen Tagen flohen sie in den Wald, wo sie Vogelnester aufstöberten oder im trüben Bach badeten, und manchmal lagen sie stundenlang auf einer Wiese, sahen zu, wie die Sonne über den Himmel wanderte, und malten sich aus, wo sie ihren Bauernhof errichten und ob sie zwei oder drei weiße Kühe besitzen würden. Der Herzog verbrachte den Winter in seiner Stadtresidenz in Os Alta. Je kürzer und kälter die Tage wurden, desto nachlässiger waren die Lehrer, die lieber am Feuer saßen, Karten spielten und Kwass tranken, als zu unterrichten. Die älteren Kinder, im Haus eingesperrt und gelangweilt, vertrieben sich die Zeit, indem sie die jüngeren verprügelten. Also versteckten sich Junge und Mädchen in den ungenutzten Räumen des Herrenhauses, dachten sich Spiele für die Mäuse aus und versuchten, warm zu bleiben.


  Am Tag, als die Prüfer der Grischa kamen, saßen die beiden im Obergeschoss auf der Fensterbank eines staubigen Schlafzimmers und hielten Ausschau nach der Postkutsche. Statt dieser sahen sie, wie ein von drei Rappen gezogener Schlitten durch das weiße Steintor auf das Anwesen fuhr. Sie schauten zu, wie er lautlos durch den Schnee glitt und vor der Tür des herzoglichen Hauses hielt.


  Drei Gestalten stiegen aus, alle mit eleganter Pelzmütze und einer schweren Kefta aus Wolle– eine war karmesinrot, eine nachtblau, eine strahlend purpurrot.


  »Grischa!«, flüsterte das Mädchen.


  »Schnell!«, sagte der Junge.


  Sie schüttelten die Schuhe von den Füßen und liefen lautlos durch den Flur, eilten durch das leere Musikzimmer und versteckten sich hinter einer Säule auf der Empore, die einen Blick auf den großen Salon bot. Dort empfing Ana Kuja ihre Gäste am liebsten.


  Ana Kuja, vogelgleich in ihrem schwarzen Kleid, war schon dort und schenkte Tee aus dem Samowar ein. An ihrer Hüfte klimperte der große Schlüsselbund.


  »In diesem Jahr sind es also nur die zwei?«, fragte eine Frau mit leiser Stimme.


  Der Junge und das Mädchen spähten von der Empore in den unter ihnen liegenden Raum. Zwei Grischa saßen am Feuer: ein gut aussehender, in Blau gekleideter Mann und eine elegante, hochnäsig wirkende Frau in purpurroter Kefta. Der dritte, ein junger blonder Mann, vertrat sich im Zimmer die Beine.


  »Ja«, antwortete Ana Kuja. »Ein Junge und ein Mädchen. Sie sind bei weitem die Jüngsten hier. Wir schätzen sie auf etwa acht Jahre.«


  »Sie schätzen?«, fragte der Mann in Blau.


  »Wenn die Eltern verstorben sind…«


  »Verstehe«, sagte die Frau. »Wir sind natürlich große Bewunderer Ihrer Einrichtung, aber es wäre wünschenswert, wenn sich der Adel in noch stärkerem Maße für das gemeine Volk einsetzen würde.«


  »Unser Herzog ist ein sehr großzügiger Mann«, sagte Ana Kuja.


  Oben auf der Empore nickten sich Junge und Mädchen wissend zu. Ihr Wohltäter, Herzog Keramsow, war ein gefeierter Kriegsheld und Freund des Volkes. Nach seiner Rückkehr von der Front hatte er sein Anwesen in ein Heim für Waisenkinder und Kriegswitwen umgewandelt. Jeder war angehalten, den Herzog in seine abendlichen Gebete einzuschließen.


  »Wie sind diese Kinder?«, fragte die Frau.


  »Das Mädchen hat ein Talent zum Zeichnen. Der Junge fühlt sich am wohlsten im Wald und in den Wiesen.«


  »Ja. Aber wie sind sie?«, wiederholte die Frau.


  Ana Kuja spitzte die faltigen Lippen. »Wie sie sind? Sie sind undiszipliniert und dickköpfig und kleben aneinander wie die Kletten. Sie…«


  »Sie hören jedes Wort«, sagte der junge Mann mit der karmesinroten Kefta.


  Junge und Mädchen schraken auf. Sein Blick war direkt auf ihr Versteck gerichtet. Sie kauerten sich hinter die Säule, aber es war zu spät.


  Ana Kujas Stimme war so schneidend wie ein Peitschenhieb. »Alina Starkowa! Maljen Oretsew! Runter mit euch! Aber sofort!«


  Alina und Maljen stiegen zögernd die schmale Wendeltreppe am Ende der Empore hinab. Sobald sie unten standen, erhob sich die Frau in purpurner Kefta von ihrem Stuhl und winkte sie zu sich.


  »Wisst ihr, wer wir sind?«, fragte die Frau. Ihr Haar war stahlgrau, ihr Gesicht faltig, aber wunderschön.


  »Ihr seid Hexer!«, brach es aus Maljen heraus.


  »Hexer?«, fauchte sie und fuhr zu Ana Kuja herum. »Lehren Sie so etwas an dieser Schule? Aberglauben und Lügen?«


  Ana Kuja war dies so peinlich, dass sie errötete. Die Frau in Purpur drehte sich wieder zu Maljen und Alina um, ihre dunklen Augen blitzten. »Wir sind keine Hexer. Wir üben die Kleinen Künste aus. Wir sorgen für die Sicherheit dieses Landes.«


  »Genau wie die Erste Armee«, sagte Ana Kuja leise, aber mit unmissverständlicher Schärfe.


  Die Frau erstarrte, gab dann aber zu: »Genau wie die Armee des Zaren.«


  Der junge Mann ging vor den Kindern lächelnd in die Hocke. Er fragte leise: »Ist es Hexerei, wenn sich das Laub verfärbt? Oder wenn ein Schnitt auf eurer Hand heilt? Ist es Hexerei, wenn Wasser auf dem Herd zu kochen beginnt?«


  Maljen machte große Augen und schüttelte den Kopf.


  Doch Alina runzelte die Stirn und sagte: »Jeder kann Wasser zum Kochen bringen.«


  Ana Kuja seufzte verzweifelt, aber die Frau in Purpur lachte nur und wandte sich dem Mädchen zu.


  »Sehr richtig. Jeder kann Wasser zum Kochen bringen. Aber nicht jeder kann lernen, die Kleinen Künste zu beherrschen. Deshalb sind wir hier: Wir sind gekommen, um euch auf die Probe zu stellen.« Sie sah Ana Kuja an und befahl: »Lassen Sie uns jetzt allein.«


  »Halt!«, rief Maljen. »Was, wenn wir Grischa wären? Was würde dann mit uns geschehen?«


  Die Frau sah auf die beiden Kinder hinab. »Falls einer von euch wider Erwarten tatsächlich ein Grischa sein sollte, werdet ihr das Glück haben, eine besondere Schule zu besuchen, wo die Grischa lernen, ihre Gaben zu nutzen.«


  »Ihr würdet die schönsten Kleider tragen und das beste Essen bekommen. Alles, was euer Herz begehrt«, fügte der Mann in Karmesinrot hinzu. »Würde euch das gefallen?«


  »Besser könntet ihr eurem Zaren nicht dienen«, sagte die in der Tür stehende Ana Kuja.


  »Das ist wahr«, erwiderte die Frau erfreut und etwas versöhnt.


  Da die Erwachsenen abgelenkt waren, bemerkten sie weder, dass Junge und Mädchen einen Blick tauschten, noch, dass das Mädchen nach der Hand des Jungen griff. Dem Herzog wäre dies nicht entgangen. Er hatte viele Jahre an der hart umkämpften Nordgrenze verbracht, wo die Dörfer ständig belagert wurden und die Bauern ihre Schlachten ohne große Unterstützung des Zaren oder anderer ausfochten. Er hatte eine Frau gesehen, die barfuß und vollkommen furchtlos in ihrer Tür vor einer ganzen Reihe von Bajonetten gestanden hatte. Er hatte erlebt, wie ein Mann sein Heim mit nichts als einem Stein in der Hand verteidigt hatte.
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  Ich stand am Rand einer überfüllten Straße und betrachtete die hügeligen Felder und verlassenen Bauernhöfe des Tula-Tals. Da erblickte ich sie zum ersten Mal: die Schattenflur. Mein Regiment war vor zwei Wochen aus dem Militärlager in Poliznaja abmarschiert und die Herbstsonne war warm, aber als ich den Dunst betrachtete, der wie eine schmutzige Schliere am Horizont wogte, zitterte ich trotz meines Mantels.


  Irgendwer rammte mir seine Schulter in den Rücken. Ich stolperte und wäre fast der Länge nach auf den matschigen Boden gestürzt.


  »He!«, schrie der Soldat. »Pass doch auf!«


  »Pass du lieber auf deine fetten Füße auf«, fauchte ich und merkte mit Befriedigung, dass ein verdutzter Ausdruck auf seinem breiten Gesicht erschien. Kaum jemand, vor allem kein schwerer Mann mit schwerer Waffe, rechnete damit, dass eine so kleine und schmächtige junge Frau wie ich zurückblaffte.


  Nachdem der Soldat seine Überraschung verdaut hatte, warf er mir einen bösen Blick zu, richtete seinen Tornister und verschwand dann in der Karawane von Pferden, Männern, Karren und Wagen, die über den Hügel ins Tal strömte.


  Ich beschleunigte meine Schritte und versuchte, über die vielen Köpfe hinweg etwas zu erkennen. Die gelbe Fahne des Feldmesswagens hatte ich schon vor Stunden aus den Augen verloren und wusste, dass ich weit hinterherhinkte.


  Unterwegs sog ich die grünen und goldenen Düfte des Herbstwaldes in mich auf, spürte die sanfte Brise im Rücken. Wir befanden uns auf dem Vy, jener breiten Straße, die früher von Os Alta bis zu den wohlhabenden Hafenstädten an der Westküste Rawkas geführt hatte. Jedenfalls in der Zeit vor der Schattenflur.


  In der Menge stimmte jemand ein Lied an. Ein Lied? Welcher Idiot singt auf dem Weg zur Schattenflur? Ich sah noch einmal zu der Schliere am Horizont und musste einen Schauder unterdrücken. Ich hatte die Schattenflur auf vielen Karten gesehen– ein schwarzer Streifen, der die einzige Küste Rawkas vom Rest des Landes abschnitt und den Zugang zum Meer versperrte. Auf manchen Karten glich sie einem Fleck, auf anderen einer trüben, formlosen Wolke. Manchmal war sie als langer, schmaler See eingezeichnet und mit ihrem zweiten Namen versehen, »Ödsee«. Dieser Name sollte Soldaten und Kaufleute beruhigen und zur Durchquerung ermutigen.


  Ich schnaubte. Dieser Name konnte vielleicht träge Kaufleute täuschen, mich jedoch nicht.


  Ich riss den Blick von dem düsteren, in der Ferne wabernden Dunst los und betrachtete die zerstörten Bauernhöfe. Im Tula-Tal hatten die reichsten Bauern Rawkas gelebt. Früher hatten sie hier die Felder bestellt und Vieh auf den grünen Weiden grasen lassen. Dann war plötzlich ein finsterer Streifen mitten in der Landschaft erschienen, eine fast undurchdringliche Finsternis, die mit jedem Jahr größer wurde und unsägliche Schrecken barg. Niemand wusste, wo die Bauern mitsamt ihren Höfen und Familien, ihren Viehherden, Feldfrüchten und allem anderen Besitz geblieben waren.


  Schluss damit, schärfte ich mir ein. Du machst es nur noch schlimmer. Seit Jahren durchqueren Leute die Schattenflur… Meist unter großen Verlusten, aber trotzdem. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen.


  »Nicht mitten auf der Straße in Ohnmacht fallen«, sagte jemand dicht neben mir, und dann legte sich ein schwerer Arm auf meine Schultern und drückte mich. Als ich den Kopf hob, sah ich Maljens vertrautes Gesicht. Er lächelte und seine blauen Augen strahlten, als er sich neben mir einreihte. »Na, komm«, sagte er. »Immer einen Fuß vor den anderen. Du weißt doch, wie es geht.«


  »Du vereitelst meinen Plan.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Ich falle in Ohnmacht, man trampelt über mich hinweg und ich habe überall schwere Verletzungen.«


  »Ein meisterhafter Plan!«


  »Klar. Denn mit schweren Verletzungen kann ich die Schattenflur unmöglich durchqueren.«


  Maljen nickte langsam. »Verstehe. Ich kann dich gern unter einen Karren stoßen, falls dir das hilft.«


  »Ich denke darüber nach«, brummte ich, aber meine Laune hellte sich auf. Diese Wirkung hatte Maljen immer auf mich gehabt, obwohl ich mich innerlich dagegen sträubte. Und so ging es nicht nur mir. Eine hübsche Blondine schlenderte an uns vorbei. Sie winkte und warf Maljen über die Schulter einen verführerischen Blick zu.


  »He, Tanja«, rief er. »Sehen wir uns später?«


  Tanja kicherte und tauchte eilig in der Menge unter. Maljen grinste breit. Dann merkte er, dass ich die Augen verdrehte.


  »Was denn? Ich dachte, du magst Tanja.«


  »Wir haben einander nicht viel zu sagen«, erwiderte ich mürrisch. Ich hatte Tanja tatsächlich gemocht– anfangs. Als Maljen und ich das Waisenhaus in Keramzin verlassen hatten, um in Poliznaja unsere militärische Ausbildung anzutreten, hatte ich mich vor Begegnungen mit anderen Menschen gefürchtet. Trotzdem hatten mich viele Mädchen unbedingt kennenlernen wollen, allen voran Tanja. Aber die Bekanntschaften hielten immer nur so lange, bis ich begriff, dass diese neuen Freunde sich nur wegen meiner engen Beziehung zu Maljen für mich interessierten.


  Ich sah zu, wie er die Arme reckte und zum Herbsthimmel aufschaute. Er wirkte rundum zufrieden und seine Schritte waren, wie ich verdrossen bemerkte, sogar ein klein wenig beschwingt.


  »Was ist denn los mit dir?«, flüsterte ich wütend.


  »Nichts«, antwortete er überrascht. »Ich fühle mich sauwohl.«


  »Warum bist du so… so ausgelassen?«


  »Ausgelassen? Ich war noch nie ausgelassen. Das entspricht gar nicht meinem Wesen.«


  »Und was soll das dann?«, fragte ich und schwenkte eine Hand in seine Richtung. »Du siehst so aus, als wärst du zu einem Fest unterwegs, obwohl du demnächst vielleicht getötet und verstümmelt werden wirst.«


  Maljen lachte. »Du machst dir zu viele Sorgen. Der Zar hat nicht nur eine ganze Truppe von Inferni geschickt, um die Skiffs zu beschützen, sondern auch einige dieser grässlichen Entherzer. Wir haben unsere Gewehre«, sagte er und klopfte auf die Waffe, die er auf dem Rücken trug. »Uns kann nichts passieren.«


  »Bei einem richtig üblen Angriff ist ein Gewehr keine große Hilfe.«


  Maljen warf mir einen amüsierten Blick zu. »Was ist nur los mit dir? Du bist in letzter Zeit noch stinkiger als üblich. Und du siehst schrecklich aus.«


  »Vielen Dank«, grollte ich. »Ich habe schlecht geschlafen.«


  »Oh! Das ist ja etwas ganz Neues.«


  Er hatte nicht Unrecht, denn ich schlief immer schlecht. Aber während der vergangenen Tage hatte ich überhaupt kein Auge mehr zugetan. Die Heiligen wussten, dass ich mich aus vielen guten Gründen vor der Schattenflur fürchtete, und diese Gründe kannte jeder Angehörige unseres für die Durchquerung ausersehenen Regiments. Aber da war noch etwas, ein nagendes Unbehagen, das ich nicht in Worte fassen konnte.


  Ich sah zu Maljen. Früher hätte ich ihm alles erzählt. »Ich habe… so ein komisches Gefühl.«


  »Mach dir nicht zu viele Gedanken. Vielleicht geht Michail mit an Bord. Dann werden uns die Volkra nach einem Blick auf seinen fetten, saftigen Bauch in Ruhe lassen.«


  Eine Erinnerung tauchte auf: Maljen und ich, gemeinsam auf einem Stuhl in der Bibliothek des Herzogs sitzend und in einem großen, ledergebundenen Buch blätternd. Damals entdeckten wir das Bild eines Volkra: lange, faulige Klauen; lederige Flügel; rasiermesserscharfe Zähne, wie geschaffen dafür, sich an Menschenfleisch zu mästen. Die Volkra waren blind, weil sie seit Generationen auf der Schattenflur lebten und jagten, aber sie konnten Menschenblut angeblich schon aus weiter Ferne wittern. Ich hatte auf die Seite gezeigt und gefragt: »Was hält er da?«


  Maljens geflüsterte Antwort hatte ich noch immer im Ohr: »Ich glaube… einen Fuß, glaube ich.« Wir hatten das Buch zugeklappt und waren kreischend in den sicheren Sonnenschein hinausgerannt.


  Ich hatte unwillkürlich angehalten, stand da wie angewurzelt, konnte die Erinnerung nicht abschütteln. Als Maljen bemerkte, dass ich zurückgeblieben war, seufzte er und kehrte zu mir um. Er legte mir die Hände auf die Schultern und schüttelte mich.


  »Das war nur ein Scherz. Niemand wird Michail fressen.«


  »Ja, ich weiß«, sagte ich, den Blick auf meine Stiefel gesenkt. »Du bist wirklich ein Witzbold.«


  »Komm schon, Alina. Uns passiert nichts.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Sieh mich an.«


  Ich zwang mich, ihn anzuschauen.


  »Glaubst du, ich hätte keine Angst?«, fragte er. »Aber wir werden die Schattenflur unversehrt durchqueren. Du weißt doch, dass wir einen Schutzengel haben.« Er lächelte und mein Herz begann wie wild zu pochen.


  Ich strich mit dem Daumen über die Narbe auf meiner rechten Handfläche und holte rasselnd Luft. »Ja, ich weiß«, antwortete ich mürrisch und musste wider Willen lächeln.


  »Die Dame hat endlich bessere Laune!«, rief Maljen. »Dann kann die Sonne ja wieder scheinen!«


  »Ach, halt den Mund!«


  Ich wollte ihm gerade einen Knuff geben, da packte er mich am Arm. Hufgetrappel und Rufe erfüllten die Luft. Gerade noch rechtzeitig zog mich Maljen von der Straße, bevor eine große schwarze Kutsche an uns vorbeidonnerte. Die Leute stoben auseinander, um den hämmernden Hufen der vier Rappen zu entgehen. Neben dem Kutscher, der eine Peitsche schwang, saßen zwei Soldaten in dunkelgrauen, fast schwarzen Mänteln.


  Der Dunkle. Seine schwarze Kutsche und die Uniformen seiner Leibgarde waren unverkennbar.


  Eine zweite, rot lackierte Kutsche rumpelte gemächlicher an uns vorüber.


  Ich sah zu Maljen auf. Das war haarscharf gewesen. Mein Herz raste. »Danke«, flüsterte ich. Maljen schien plötzlich zu merken, dass er mich in den Armen hielt. Er ließ los und trat hastig zurück. Ich bürstete Staub von meinem Mantel und hoffte, dass er meine geröteten Wangen übersah.


  Eine blau lackierte Kutsche rollte vorbei und ein Mädchen lehnte sich aus dem Fenster. Sie hatte schwarze Locken und trug eine Mütze aus Silberfuchsfell. Sie musterte die Menge, und wie nicht anders zu erwarten, blieb ihr Blick an Maljen hängen.


  Du hast ihn auch gerade angehimmelt, schalt ich mich selbst. Warum sollte es einer schönen Grischa anders ergehen?


  Ihre Lippen kräuselten sich zu einem feinen Lächeln und sie behielt Maljen im Blick, bis die Kutsche außer Sicht war. Maljen glotzte ihr dümmlich nach, sein Mund stand offen.


  »Mund zu, sonst sind gleich ein paar Fliegen darin«, fuhr ich ihn an.


  Maljen blinzelte benommen.


  »Habt ihr das gesehen?«, dröhnte jemand. Ich drehte mich um und sah, dass Michail mit langen Schritten und ehrfürchtiger Miene auf uns zukam. Es sah fast komisch aus. Er war ein stämmiger Rotschopf mit breitem Gesicht und noch breiterem Nacken. Dubrow, dunkel und drahtig, versuchte mit ihm Schritt zu halten. Beide waren Fährtenleser in Maljens Einheit und wichen nur selten von seiner Seite.


  »Natürlich habe ich das gesehen«, sagte Maljen und seine dümmliche Miene wich einem spitzbübischen Grinsen. Ich verdrehte die Augen.


  »Sie hat dich ganz unverblümt angeschaut!«, rief Michail und klopfte Maljen auf den Rücken.


  Maljen tat das mit einem Schulterzucken ab, aber sein Grinsen wurde noch breiter. »Ja, das hat sie«, sagte er selbstgefällig.


  Dubrow verlagerte sein Gewicht nervös von einem Fuß auf den anderen. »Grischa-Mädchen können Männer angeblich mit einem Bann belegen.«


  Ich schnaubte.


  Michail sah mich an, als würde er mich erst jetzt bemerken. »Hallo, Besenstiel«, sagte er und gab mir einen Knuff gegen den Arm. Beim Klang meines Spitznamens zog ich eine Grimasse, aber er hatte sich schon wieder Maljen zugewandt. »Ist dir klar, dass sie im Feldlager übernachtet?«, fragte er mit anzüglichem Grinsen.


  »Man erzählt sich, dass das Zelt der Grischa so groß ist wie eine Kathedrale«, fügte Dubrow hinzu.


  »Viele hübsche, dunkle Ecken«, sagte Michail und ließ die Augenbrauen tanzen.


  Maljen stieß einen triumphierenden Laut aus. Die drei gingen davon, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, unterhielten sich lautstark und rempelten einander an.


  »Schön, euch mal wiederzusehen, Jungs«, murmelte ich, richtete den Schulterriemen meiner Tasche und setzte mich in Bewegung. Ich schloss mich den letzten Nachzüglern an, die den Hügel nach Kribirsk hinabgingen. Ich hatte es nicht eilig. Man würde mich sicher zusammenstauchen, wenn ich das Dokumentenzelt endlich erreichte, aber das war nicht mehr zu ändern.


  Ich rieb meinen Arm an der Stelle, wo Michail mich geknufft hatte. Besenstiel. Ich hasste diesen Namen. Als du mich damals beim Frühlingsfest nach zu viel Kwass betatschen wolltest, hast du mich nicht Besenstiel genannt, du Hornochse, dachte ich zornig.


  Kribirsk war unscheinbar. Laut dem Obersten Kartografen war der Ort in den Jahren vor der Schattenflur ein verschlafenes Handelsstädtchen gewesen, das nur aus einem staubigen Marktplatz und einer Herberge für müde Reisende bestanden hatte, die auf dem Vy unterwegs gewesen waren. Inzwischen wuchs eine Barackenstadt um ein festes Militärlager und die Anleger der sogenannten Sandskiffs, die Reisende durch die Finsternis nach West-Rawka beförderten. Ich kam an Läden, Tavernen und Schenken vorbei, bei denen es sich bestimmt um Bordelle für die Truppen des Zaren handelte. Es gab Läden für Gewehre und Armbrüste, Lampen und Fackeln, alles, was man für den Weg durch die Schattenflur brauchte. Die kleine, weiß verputzte Kirche mit den glänzenden Zwiebeltürmen war in erstaunlich gutem Zustand. Aber wen wundert das?, dachte ich. Denn alle, die eine Reise durch die Schattenflur planten, waren so klug, zuvor in dieser Kirche zu beten.


  Ich fand die Unterkünfte der Feldmesser, warf mein Gepäck auf eine Pritsche und eilte zum Dokumentenzelt. Zu meiner Erleichterung war der Oberste Kartograf noch nicht da und so konnte ich mich ungesehen hineinschleichen.


  Beim Eintreten entspannte ich mich zum ersten Mal, seit ich die Schattenflur erblickt hatte. Wie in den Feldlagern üblich bestand das Zelt aus Segeltuch und war hell erleuchtet. Die Tische, an denen sich Feldmesser und Zeichner über ihre Arbeit beugten, waren in Reihen aufgestellt. Nach der wirren und lauten Reise empfand ich das Rascheln des Papiers, den Geruch der Tinte, das Huschen der Pinsel und das Kratzen der Schreibfedern als ausgesprochen beruhigend.


  Ich zog mein Skizzenbuch aus dem Mantel und setzte mich auf eine Bank neben Alexej, der sich zu mir umdrehte und gereizt zischte: »Wo hast du gesteckt?«


  »Ich wäre beinahe von der Kutsche des Dunklen überfahren worden«, antwortete ich, griff nach einem Blatt Papier und blätterte meine Skizzen durch, um eine zu finden, die ich ausarbeiten konnte. Alexej und ich waren Gehilfen der Kartografen und wir mussten während unserer Ausbildung täglich zwei saubere Zeichnungen oder wenigstens zwei Skizzen abgeben.


  Alexej holte zischend Luft. »Im Ernst? Hast du ihn etwa gesehen?«


  »Ich musste zusehen, dass ich mit dem Leben davonkam.«


  »Es gibt schlechtere Arten, ins Gras zu beißen.« Er merkte, dass ich die Skizze eines felsigen Tals ausgewählt hatte.


  »Nein. Die nicht.« Er blätterte mein Skizzenbuch durch, bis er eine Seite fand, die einen Bergrücken zeigte. Er tippte darauf. »Lieber diese hier.«


  Ich hatte kaum den ersten Strich getan, da betrat der Oberste Kartograf das Zelt. Er marschierte mitten zwischen den Zeichentischen durch und warf dabei prüfende Blicke auf unsere Arbeit.


  »Das ist hoffentlich deine zweite Skizze am heutigen Tag, Alina Starkowa.«


  »Ja«, log ich. »Ja, so ist es.«


  Sobald der Kartograf weitergegangen war, flüsterte Alexej: »Erzähl mir von der Kutsche.«


  »Erst muss ich fertig zeichnen.«


  »Hier«, sagte er, seufzte und schob mir eine seiner Skizzen hin.


  »Er wird merken, dass sie von dir ist.«


  »Sie ist nicht besonders gut gelungen. Du kannst sie ohne Probleme als deine Skizze ausgeben.«


  »Das ist der Alexej, den ich kenne und liebe«, brummte ich, gab die Skizze aber nicht zurück. Alexej wusste genau, dass er einer der begabtesten Gehilfen war.


  Er entlockte mir alle Einzelheiten über die drei Kutschen der Grischa. Da ich ihm dankbar war, tat ich mein Möglichstes, um seine Neugier zu stillen, während ich das Bild des Bergrückens vollendete und danach die Höhe der Gipfel abschätzte.


  Die Dämmerung brach an, als wir fertig waren. Wir gaben unsere Arbeiten ab und gingen zum Essenszelt, wo wir uns für die Suppe anstellten, die von einem schwitzenden Koch ausgeteilt wurde. Dann setzten wir uns zu den übrigen Feldmessern.


  Ich aß schweigend und lauschte Alexej und den anderen, die Feldlagertratsch austauschten und über die morgige Durchquerung sprachen. Alexej überredete mich, noch einmal von den Kutschen der Grischa zu erzählen. Berichte über den Dunklen wurden stets mit einer Mischung aus Furcht und Faszination aufgenommen.


  »Er ist kein Sterblicher«, sagte Ewa, eine andere Gehilfin. Sie hatte hübsche grüne Augen, aber eine Nase, die an einen Schweinsrüssel erinnerte. »Genau wie alle Grischa.«


  »Bitte erspar uns deinen Aberglauben, Ewa«, sagte Alexej verächtlich.


  »Die Schattenflur wurde von einem Dunklen erschaffen.«


  »Das war vor Hunderten von Jahren!«, wandte Alexej ein. »Und der damalige Dunkle war vollkommen verrückt.«


  »Dieser ist genauso schlimm.«


  »Dumme Gans«, sagte Alexej und winkte ab. Ewa starrte ihn an, dann drehte sie sich eingeschnappt um und unterhielt sich mit ihren Freunden.


  Ich schwieg. Ewa mochte abergläubisch sein, aber ich war noch viel ungebildeter als sie. Meine Kenntnisse im Lesen und Schreiben verdankte ich nur dem Herzog. Trotz seiner Wohltätigkeit hatten Maljen und ich jedoch stillschweigend vereinbart, Keramzin nie zu erwähnen.


  Als wären meine Gedanken ein Signal gewesen, ertönte auf einmal ein dreckiges Lachen. Ich warf einen Blick über die Schulter. Maljen saß bei den ungehobelten Fährtenlesern und hielt Hof.


  Alexej folgte meinem Blick. »Wie kommt es eigentlich, dass du mit so einem Kerl befreundet bist?«


  »Wir sind zusammen aufgewachsen.«


  »Aber ihr habt nicht viel gemeinsam.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Kinder haben automatisch vieles gemeinsam.« Zum Beispiel das Gefühl der Einsamkeit, die Erinnerungen an Eltern, die wir eigentlich hätten vergessen sollen, oder die diebische Freude darüber, den häuslichen Pflichten zu entkommen und auf unserer Wiese Fangen zu spielen.


  Alexej schaute so skeptisch drein, dass ich lachen musste. »Unser großartiger Maljen war nicht immer einer der besten Fährtenleser oder ein Verführer junger Grischa.«


  Alexej blieb der Mund offen stehen. »Hat er wirklich eine junge Grischa verführt?«


  »Noch nicht. Aber ich bin mir sicher, dass es bald passiert«, murmelte ich.


  »Wie war er früher?«


  »Er war klein und dicklich und wasserscheu«, antwortete ich mit einiger Befriedigung.


  Alexej warf einen Blick auf Maljen. »Die Zeit scheint manches zu ändern.«


  Ich strich wieder über die Narbe auf meiner Handfläche. »Ja, scheint so.«


  Wir räumten unsere Teller weg und schlenderten aus dem Essenszelt hinaus in den kühlen Abend. Wir gingen einen Umweg, weil wir einen Blick auf das Lager der Grischa werfen wollten. Ihr Pavillon war tatsächlich so groß wie eine Kathedrale. Er bestand aus schwarzer Seide und ganz oben flatterten blaue, rote und purpurne Wimpel. Dahinter verbargen sich die Zelte des Dunklen, bewacht von seiner Leibgarde und Entherzern der Korporalki.


  Nachdem Alexej genug gesehen hatte, kehrten wir zu unseren Unterkünften zurück. Er ließ schweigend die Fingerknöchel knacken und ich ahnte, dass auch er an die Durchquerung der Schattenflur dachte. Den anderen schien es genauso zu ergehen, denn in der Unterkunft herrschte eine gedrückte Stimmung. Einige hatten sich hingelegt und versuchten zu schlafen, andere saßen im Schein der Funzeln und unterhielten sich leise. Manche umklammerten ihre Ikone und beteten zu den Heiligen.


  Ich entrollte meine Decke auf meiner schmalen Pritsche, zog die Stiefel aus und hängte den Mantel auf. Dann kroch ich unter die mit Fell bezogene Decke, starrte in die Höhe und wartete auf den Schlaf. So lag ich lange da, bis alle Lichter gelöscht waren und die Gespräche leisem Schnarchen und dem Rascheln der Körper wichen.


  Wenn alles nach Plan lief, würden wir morgen unbehelligt nach West-Rawka reisen und ich würde zum ersten Mal die Wahre See erblicken. Dort würden Maljen und die übrigen Fährtenleser rote Wölfe, Meeresfüchse und andere seltene Geschöpfe jagen, die es nur im Westen gab. Ich würde in Os Kerwo bei den Kartografen bleiben, um meine Ausbildung zu beenden und alles zu notieren, was wir unterwegs über die Schattenflur in Erfahrung bringen konnten. Auf dem Heimweg musste ich sie natürlich noch einmal durchqueren. Aber das war unvorstellbar lange hin.


  Ich war immer noch wach, als ich es hörte. Tapp-tapp. Pause. Tapp. Dann noch einmal: Tapp-tapp. Pause. Tapp.


  »Was ist das?«, murmelte Alexej auf der Nachbarpritsche verschlafen.


  »Nichts«, flüsterte ich, schälte mich aber schon aus der Decke und schlüpfte in meine Stiefel.


  Ich nahm meinen Mantel und schlich so leise wie möglich aus der Unterkunft. Als ich die Tür öffnete, hörte ich ein Kichern und dann rief eine Frau weiter hinten im dunklen Raum: »Wenn es der Fährtenleser ist, soll er zu mir kommen und mich wärmen.«


  »Das wird er bestimmt tun, vor allem, wenn er sich Tsifil einfangen möchte«, erwiderte ich zuckersüß und glitt in die Nacht.


  Meine Wangen brannten in der kalten Luft. Ich vergrub das Kinn im Mantelkragen und wünschte, ich hätte an Schal und Handschuhe gedacht. Maljen saß mit dem Rücken zu mir auf der wackeligen Treppe. Weiter hinten konnte ich Michail und Dubrow sehen, die im trüben Licht eine Flasche kreisen ließen.


  Ich zog eine Grimasse. »Erzähl mir bitte nicht, dass du mich geweckt hast, um mir zu sagen, dass du zum Zelt der Grischa gehen willst. Was möchtest du hören? Einen guten Rat?«


  »Du hast nicht geschlafen. Du hast wach gelegen und Sorgen gewälzt.«


  »Irrtum. Ich habe überlegt, wie ich mich in den Pavillon der Grischa schleichen und mir einen süßen Korporalnik angeln kann.«


  Maljen lachte. Ich blieb zögernd am Eingang stehen. Wenn ich von den tollpatschigen Turnübungen absah, zu denen er mein Herz veranlasste, war das Schlimmste, dass ich verbergen musste, wie sehr mich seine Techtelmechtel mit anderen Frauen verletzten. Noch furchtbarer fand ich die Vorstellung, dass er es bemerken könnte. Ich überlegte, gleich wieder ins Bett zu gehen, aber dann schluckte ich meine Eifersucht hinunter und setzte mich neben ihn.


  »Ich hoffe, du hast mir etwas Schönes mitgebracht«, sagte ich. »Alinas Geheimtipps zur Verführung von Grischa sind nicht so billig zu haben.«


  Er grinste. »Darf ich anschreiben?«


  »Meinetwegen. Aber nur, weil ich weiß, dass du deine Schulden immer begleichst.«


  Ich spähte ins Dunkel und sah, wie Dubrow einen Schluck aus der Flasche trank und dann ins Taumeln geriet. Michail stützte ihn. Ihr Lachen hallte durch die Nachtluft bis zu uns.


  Maljen schüttelte seufzend den Kopf. »Er versucht immer, mit Michail mitzuhalten. Am Ende wird er wahrscheinlich auf meine Stiefel kotzen.«


  »Geschieht dir recht«, sagte ich. »Und was tust du hier?« Vor einem Jahr, zu Beginn unseres Miltärdienstes, hatte Maljen mich fast jede Nacht besucht, aber jetzt war er schon seit Monaten nicht mehr zu meiner Unterkunft gekommen.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht. Du hast beim Essen so elend ausgesehen.«


  Ich war überrascht, dass ihm das aufgefallen war. »Ich habe nur an die Durchquerung gedacht«, sagte ich zögernd. Das war nicht ganz gelogen. Ich fürchtete mich tatsächlich vor der Schattenflur, aber Maljen durfte nicht erfahren, dass ich mit Alexej über ihn gesprochen hatte. »Wirklich rührend, dass du dir Sorgen um mich machst.«


  »Tja«, sagte er grinsend, »so bin ich nun mal.«


  »Wenn du Glück hast, verspeist mich morgen ein Volkra zum Frühstück, und dann bist du alle Sorgen los.«


  »Ohne dich wäre ich verloren. Das weißt du.«


  Ich verdrehte die Augen. »Du hast dich in deinem ganzen Leben noch nie verloren gefühlt.« Ich zeichnete Karten, aber Maljen wusste selbst dann noch, wo Norden war, wenn er mit verbundenen Augen einen Kopfstand machte.


  Er rempelte mich scherzhaft an. »Du weißt genau, wie ich das meine.«


  »Klar«, sagte ich. Aber ich wusste es nicht. Jedenfalls nicht genau.


  Wir saßen schweigend da und betrachteten unseren Atem, der in der kalten Luft wölkte.


  Maljen sah auf seine Stiefelspitzen und sagte: »Ich bin auch nervös.«


  Ich gab ihm einen Knuff und erwiderte mit gespielter Selbstsicherheit: »Wenn wir es mit Ana Kuja aufnehmen konnten, sind ein paar Volkra sicher keine Herausforderung für uns.«


  »Irre ich mich oder haben wir mehrere Ohrfeigen kassiert und mussten danach die Ställe ausmisten, nachdem wir Ana Kuja zuletzt eins ausgewischt hatten?«


  Ich wand mich. »Ich wollte nur deine Zuversicht stärken. Warum tust du nicht wenigstens so, als würdest du an mich glauben?«


  »Weißt du, was komisch ist?«, fragte er. »Manchmal vermisse ich die alte Kuja.«


  Das erstaunte mich. Wir hatten über zehn Jahre in Keramzin gelebt, aber ich hatte oft den Eindruck, dass Maljen diese Zeit– vielleicht sogar mich– am liebsten vollkommen vergessen hätte. Dort war er nur ein heimatloser Flüchtling gewesen, ein Waisenkind unter vielen, das für jedes Häppchen Essen und jedes ausgelatschte Stiefelpaar dankbar sein musste. In der Armee war er zu Ansehen gelangt und keiner seiner Kameraden brauchte zu wissen, dass er früher ein kleiner, ungeliebter Junge gewesen war.


  »Ich auch«, gestand ich. »Wir könnten ihr schreiben.«


  »Vielleicht«, sagte Maljen.


  Er griff unvermittelt nach meiner Hand. Mich durchfuhr ein leiser Ruck, den ich sofort unterdrückte. »Morgen um diese Zeit sitzen wir am Hafen von Os Kerwo, blicken aufs Meer und trinken Kwass«, sagte er.


  Ich sah zum schwankenden Dubrow und musste lächeln. »Mit Dubrow?«


  »Nein, nur wir beide«, sagte Maljen.


  »Ist das dein Ernst?«


  »Es gibt immer nur uns beide, Alina.«


  Ich wollte ihm gern glauben. Die Welt bestand auf einmal nur noch aus dieser Treppe, dem Lichtkegel der Straßenlaterne und dem Dunkel, in dem wir zu schweben schienen.


  »Komm endlich«, brüllte Michail.


  Maljen schrak auf, als hätte man ihn aus einem Traum gerissen. Er drückte ein letztes Mal meine Hand. »Ich muss los«, sagte er und setzte sein gewohnt freches Grinsen auf. »Ich brauche noch eine Mütze Schlaf.«


  Er sprang leichtfüßig von der Treppe und lief zu seinen Freunden. »Drück mir die Daumen«, rief er über die Schulter.


  »Viel Glück«, sagte ich automatisch, hätte mich danach aber am liebsten selbst in den Hintern getreten. Viel Glück? Wohl besser viel Vergnügen, Maljen. Ich hoffe, du findest eine hübsche Grischa, verliebst dich bis über beide Ohren und bekommst mit ihr viele umwerfend schöne, hochbegabte Kinder.


  Ich blieb wie erstarrt auf der Treppe sitzen und sah den drei Männern nach, die auf dem Pfad verschwanden. Ich spürte noch Maljens warmen Händedruck. Na gut, dachte ich beim Aufstehen. Vielleicht landet er auf dem Weg zu ihr ja in einem Graben.


  Ich schlich mich wieder in die Unterkunft, schloss die Tür und schlüpfte dankbar unter meine Decke.


  Ob sich die schwarzhaarige Grischa aus dem Pavillon stahl, um Maljen zu treffen? Ich verdrängte den Gedanken. Es ging mich nichts an und ich wollte es auch nicht wissen. Maljen hatte mich nie so schwärmerisch angesehen wie diese Grischa oder meinetwegen Tanja, und er würde mich auch nie so ansehen. Am wichtigsten war für mich jedoch, dass wir gute Freunde waren.


  Wie lange noch?, fragte eine zweifelnde Stimme in meinem Inneren. Alexej hatte Recht: Nichts blieb, wie es war. Maljen hatte sich zum Besseren verändert; er war jetzt hübscher, mutiger und forscher. Und ich war… ein bisschen größer geworden. Ich drehte mich seufzend auf die Seite. Ich wollte gern bis an mein Lebensende mit Maljen befreundet bleiben, aber ich musste wohl akzeptieren, dass wir unterschiedliche Wege eingeschlagen hatten. Während ich im Dunkeln auf den Schlaf wartete, fragte ich mich, ob uns diese Wege immer weiter voneinander fortführen würden, ob irgendwann der Tag käme, an dem wir füreinander vollkommen Fremde wären.
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Alina dient in der Armee des Zaren, genau wie ihr bester Freund Maljen. Nachdem
sie Maljen auf unbegreifiiche Weise das Leben gerettet hat, soll Alina i die Lehre
zum Obersten Grischa, der nur »der Dunkle« genannt wird. Aber wieso fahlt sie
sich von ihm so unwiderstehlich angezogen? Und warum warnt Maljen sie so
nachdriicklich vor dem Einfluss des Dunklen?
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Nach dem furchtbaren Gefecht mit dem Dunklen wollen Alina und Maljen nur weg
aus Rawka. Doch selbst jenseits der Wahren See erreichen sie die Geriichte: Der
Dunkle habe dberlebt und strebe nun nach dem Zarenthron. Und um seine Macht
ins Unermessliche zu vergréBern, braucht er ihre Hilfe - ob freiwillig oder nicht.






